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Die Liturgie der Ostkirche hinterlässt bei vie-
len Menschen bleibende Eindrücke: golde-
ne Gewänder der Priester, Diakone und Sub-
diakone, die hinter einer Bilderwand, der 
Ikonostase, verschwinden, um später wie-
der aufzutauchen. Mehrstimmiger Gesang, 
schlanke Wachskerzen, Weihrauchfässer 
mit Glöckchen. Kaum jemand würde mei-
nen, dass Laien darin eine besondere Rolle 
spielen. Der Klosterneuburger Chorherr Pius 
Parsch sah das Anfang des 20. Jahrhunderts 
anders. Als Militärseelsorger war er 1918 ein 
halbes Jahr in Kiew stationiert. Dort erlebte 
er – untypisch für einen katholischen Pries-
ter seiner Zeit – eine nächtliche Osterliturgie 
im orthodoxen Michaelskloster. Die Erfah-
rung inspirierte ihn, wie er später in seinem 
Hauptwerk „Volksliturgie“ erwähnte: „Da 
stieg ein neuer Gedanke in mir auf, der al-
lerdings erst nach einigen Jahren zur Reife 
kam: die aktive Teilnahme des Volkes.“ Der 
Liturgiewissenschaftler Daniel Seper weist 
auf den Zusammenhang der volksliturgi-
schen Bewegung mit den Kiewer Erlebnis-
sen von Pius Parsch hin. Er gab als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter gemeinsam mit dem 

Direktor des Pius-Parsch-Instituts in Kloster-
neuburg, dem Chorherrn Andreas Redtenba-
cher, einen Band über die Theologie des Li-
turgiepioniers Pius Parsch heraus.

Verständnis ermöglichen. Im römischen 
Ritus, den Pius Parsch gewohnt war, gab es 
eine Art Parallelwelt. Der Priester zelebrierte 
die Messe mithilfe von Ministranten allein 
– die eventuell anwesenden Laien beteten 
währenddessen Rosenkranz oder Messan-
dachten. Die meisten von ihnen verstanden 
weder die lateinisch vorgetragenen Lesun-
gen noch die Gebete, die der Priester Rich-
tung Osten gewendet sprach, wie Daniel Se-
per zu bedenken gibt. So sah Pius Parsch die 
Liturgie der Ostkirche als Vorbild: Chor und 
Kleriker singen dort einen Dialog, sie bezie-
hen sich aufeinander. Das beeindruckte den 
Chorherrn aus Klosterneuburg. Als Solda-
tenseelsorger erlebte er großes Unverständ-
nis und Desinteresse für Gottesdienste. Das 
wollte er ändern.

Sprache. Für die neue „Gemeinschaftsmes-
se“ erarbeitete Parsch, teils gemeinsam mit 

Laien wie dem Komponisten Vinzenz Gol-
ler, neue Formen, etwa Gesänge in deutscher 
Sprache. Auch die Schrifttexte wurden auf 
Deutsch vorgetragen. „Ein Vorbeter las Le-
sungen und Evangelium auf Deutsch, wäh-
rend der Priester sie in Latein las“, schildert 
Daniel Seper ein Element der frühen Volksli-
turgie. Pius Parsch verteilte die Rollen unter 
den Mitfeiernden. Dabei ging es ihm nicht 
um Beschäftigung der Menschen, sondern 
um echte Anteilnahme am Gottesdienst. Ein 
großer Teil der Mitfeiernden trug liturgische 
Kleidung, die je nach Rolle und Aufgabe ver-
schieden war. „Die liturgische Kleidung be-
tonte auch das allgemeine Priestertum“, er-
läutert Daniel Seper. Dabei legte Parsch aber 
Wert darauf, dass die Rollen des Priesters 
und der Laien nicht verwechselt würden. Be-
reits damals herrschte die Sorge, dass die ak-
tive Teilnahme des Volkes die Bedeutung des 
Priesters schmälern könnte.

Körperliche Teilnahme. Aus Hochachtung 
für die Bibel führte Pius Parsch nach ost-
kirchlichem Vorbild eine Evangelienprozes-
sion ein, zur Gabenbereitung erfand er eine 

Am Christi-Himmelfahrts-Tag 1922 feierte der Klosterneuburger Chorherr Pius Parsch mit etwa 200 

Katholikinnen und Katholiken die erste „Gemeinschaftsmesse“. Neu war, dass er als Priester die Messe 

nicht unabhängig von den Gläubigen, sondern gemeinsam mit ihnen feierte. Die sogenannte volkslitur-

gische Bewegung war eine Vorläuferin der Liturgiereform des II. Vatikanischen Konzils.   MONIKA SLOUK

Gottesdienst: feiern 
statt beiwohnen

St. Gertrud in Klosterneuburg. SLOUK Gemeinsame Feier. PIUS-PARSCH-INSTITUT Im Verlag arbeiteten auch viele weibliche Angestellte mit. PIUS-PARSCH-INSTITUT
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Gabenprozession von Laien. Er ließ in St. 
Gertrud einen Volksaltar errichten, an dem 
er mit Blick zum Volk zelebrierte. Die Kom-
munion durfte er nicht unter beiderlei Ge-
stalten austeilen, daher führte er ein eigenes 
Weinritual mit nicht konsekriertem Wein 
für alle ein. Er gab Bibel- und Liturgiestun-
den, in denen er den Mitfeiernden die Inhal-
te der Liturgie im Vorfeld zugänglich mach-
te. Für andere Priester in der Erzdiözese Wien 
erstellte er Handreichungen, damit die Neu-
erungen nicht auf die Kapelle St. Gertrud be-
schränkt blieben.

Hintergrundwissen. Dann begann er, zu-
nächst gemeinsam mit dem Steyler Missio-
nar Wilhelm Schmidt, erklärende „Kloster-
neuburger Messtexte“ herauszugeben und 
zu drucken. Der Verlag, den er dafür gründe-
te, bot Arbeitsplätze in einer Zeit der grassie-
renden Arbeitslosigkeit. Seine vielen Schrif-
ten zum besseren Verständnis der Bibel und 
der Liturgie wurden in zig Sprachen über-
setzt und gingen in die ganze Welt. Das war 
auch der Grund dafür, dass später praktisch 
alle Konzilsväter die Arbeit von Pius Parsch 

ERINNERUNG AN 
PIUS PARSCH

Onkel Pius

„Wir nannten ihn alle On-
kel Pius. Er war ein unglaub-
lich liebenswürdiger Mensch. 
Jeden Sonntag nach der Mes-
se und nach dem Frühstück in 
der Sakristei kam er zu uns zu 
Besuch. In unserem Haus wa-
ren russische Besatzungsoffi -
ziere einquartiert, daher haben 
wir im Keller gewohnt. Onkel 
Pius hatte da einen Stamm-
platz. Meine erste Beichte 
habe ich bei uns zuhause bei 
ihm abgelegt. Als ich fertig ge-
beichtet hatte, hat er mit mir 
einen Freudentanz durch die 
Wohnung gemacht.
Meine älteste Schwester Lu-
cia wurde in der ersten Oster-
nachtsfeier in St. Gertrud ge-
tauft. Die Feier der Osternacht 
war damals nicht üblich, das 
war eine Neuerung. Seine Ide-
en haben sich überall her-
umgesprochen. Ich erinne-
re mich, dass einige Holländer 
im Noviziat waren in Kloster-
neuburg, die sind seinetwegen 
gekommen. Das hat im Stift 
aber nicht allen gefallen. Er 
wurde im eigenen Haus auch 
angefeindet. Er hat ja Din-
ge gemacht, die man damals 
nicht machte. Er war ein ech-
ter Vorreiter.“

kannten, wie Kardinal König feststellte. So 
fl ossen die in St. Gertrud geübten Formen 
und Ideen in die Liturgiereform des II. Vatika-
nischen Konzils ein, ohne dass sich die Kons-
titution „Sacrosanctum concilium“ direkt auf 
die volksliturgische Bewegung bezog.

Vertrauen. „Pius Parsch war zur rechten Zeit 
am rechten Ort“, resümiert der Liturgiewis-
senschaftler Daniel Seper. „Er hat den Men-
schen zugetraut, dass sie Liturgie feiern kön-
nen. Das war nicht selbstverständlich.“ So 
hat Pius Parsch auch eine Botschaft für heu-
te, obwohl seine wichtigsten Anliegen längst 
Eingang gefunden haben in Theologie und 
Liturgie. „Menschen und Liturgie müssen 
sich weiterhin einander annähern“, ist Seper 
überzeugt. „Die Menschen der Liturgie, aber 
auch die Liturgie den Menschen.“ Mit gro-
ßer Wertschätzung für den hohen Stellen-
wert der Eucharistie spricht sich der Theo-
loge für die Förderung und Entwicklung von 
verschiedenen Gottesdienstformen aus. „Es 
stellt sich die Frage, ob die Hochform der Eu-
charistie wirklich die Form ist, die den meis-
ten Menschen zugänglich ist.“ «

Liturgische Kleidung drückte das gemeinsame Priestertum der Mitfeiernden aus.   PIUS-PARSCH-INSTITUT

Handlich, informativ und vielfach übersetzt: die beliebten Unterlagen zu Liturgie und Bibel. SLOUK

Maria Tscherne, geborene 
Domanig, war das jüngste von 
acht Kindern und erinnert sich 
sehr gerne an ihre Kindheit, in 
der Pius Parsch eine prägende 
Persönlichkeit war. Die 81-jährige 
Klosterneuburgerin lebt seit 
vielen Jahren in Bad Ischl, wo 
sie sich gemeinsam mit ihrem 
Mann besonders in der Flücht-
lingsarbeit engagiert. LENZENWEGER


